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I. DIE VANNIS

Ei ne Epi sode sua der mi t t e l a l t e r l i c he n Ge s c hi c ht e  
von Ce yl on

Die herrschende Klasse der einheimischen Bevölkerung Cey
lons sind die Si nghal esen.  Nach dem Census von 1921 betrug 
damals ihre Zahl etwas über 2,7 Millionen. An zweiter Stelle 
stehen die nichtarischen T a mi l s  mit wenig mehr als 1 Million. 
Sie sind in der Mehrzahl hauptsächlich im Norden der Insel und 
haben sich von da aus längs der Ostküste nach Süden verbreitet. 
Einen Überrest der Urbevölkerung stellen die V ä d d ä s  dar. Ihre 
Zahl wurde, freilich auf recht unsicherer Grundlage, i. J. 1921 
auf 4510 geschätzt.

Zu diesen drei Gruppen gesellt sich als vierte und kleinste die 
der Va n n i s  oder V a n n i y ä s ,  einige hundert Individuen zäh
lend und in gewissen Bezirken Nordceylons wohnhaft. Wir haben 
über sie einen auf persönlicher Beobachtung beruhenden Bericht 
von dem trefflichen Kenner der Insel und ihrer Geschichte H. P a r 

k e r  im ,,Taprobanian“ , 1887, p. 15 ff. Einzelheiten mag man 
auch noch einer Serie von Artikeln ,,The Vanni“ in vol. I, 1893, 
und II, 1894, des „Monthly Literary Register“ entnehmen. Der 
Aufsatz von J. P. L e w i s  aber im ,,Journ. Roy. Asiatic Soc., Cey
lon Branch“ Nr. 45, 1891, trifft die Sache nicht, da der Name 
,,Vanni“ vom Verfasser unrichtig aufgefaßt wurde.

Die Va nni s ,  von denen P a r k e r  berichtet, hausten in einigen 
kleinen Weilern im nördlichen Teil der North-Central-Province 
in Hütten von primitivster Bauweise. Ihre Zahl betrug damals 
kaum mehr als 500. Körperlich unterscheiden sich die Vannis 
nicht von den Singhalesen des inneren Ceylon. Nur wenige bauen 
etwas Reis oder legen Henakulturen an, d. h. sie brennen ein 
Stück Wald nieder und bauen auf dem gelichteten Grund Trok- 
kenfrüchte wie Hirse oder Bohnen. Ihre Hauptbeschäftigung 
aber ist die Jagd und namentlich das Sammeln von wildem Ho
nig, das unter seltsamen Zeremonien vorgenommen wird. In der 
Wildnis bewegen sie sich mit außerordentlicher Gewandtheit und 
verlieren auch im dichtesten Wald niemals die Richtung. Ihre
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Waffen sind Pfeil und Bogen. Selbst Elefanten erlegen sie mit 
einem Pfeilschuß. Nur ganz wenige besitzen irgendein altmodi
sches Gewehr. Ihre ganze Lebensweise ähnelt sehr der der Väddäs, 
und das Volk sieht sie auch als Väddäs an. Da sie im Zensus von 
1921 gar nicht erwähnt werden, scheint man sie auch da den 
Väddäs zugezählt zu haben. Sie selber aber lehnen jeden Zusam
menhang mit den Väddäs auf das Entschiedenste ab, sehen mit 
Verachtung auf diese herunter und rühmen sich Singhalesen von 
hoher Kaste zu sein. Sie sind Buddhisten, wenn auch ihre Kult
handlungen vielfach an primitive animistische Religion erinnern, 
wie das ja auch beim singhalesischen Volksglauben der Fall ist. 
Als Sprache gebrauchen sie, wenigstens die Männer, sowohl das 
Singhalesische als auch das Tamil.

Der Name der Vannis (mod. Sgh. vanniyä, Päli vanni oder 
vanna) ist in seiner Bildung nicht völlig klar, aber es ist kaum zu 
bezweifeln, daß er mit vana ,,Wald“ zusammenhängt. Wir kön
nen ihn passend mit „Waldleute“ oder „Waldsiedler“ wieder
geben.

Da man von den Vannis erst im späteren Mittelalter hört, hat 
man früher wohl angenommen, es handle sich um einen um diese 
Zeit aus Südindien eingewanderten wilden Volksstamm. Davon 
ist man neuerdings abgekommen und sieht in den Vannis Sing
halesen oder Tamils, die unter dem Druck feindlicher Invasionen 
das von ihnen kultivierte Land hätten aufgeben und in die Wild
nis flüchten müssen. Von aller Zivilisation durch Jahrhunderte 
abgeschnitten, seien sie zu den Halbwilden geworden, als die sie 
jetzt erscheinen (Mrs. E. K. C o o k , Geogr. of Ceylon, p. 334).

Man ist damit der Wahrheit schon näher gekommen. Ein ge
naueres und im einzelnen richtigeres Bild gewinnen wir durch 
eine sorgsame Prüfung der Angaben des Mahävamsa. Aus ihnen 
ergibt sich, daß die Geschichte der Vannis eine interessante Epi
sode in der spätmittelalterlichen Geschichte Ceylons ist, die einer 
gewissen Romantik nicht entbehrt und wohl mehr Beachtung 
verdient, als sie bisher gefunden hat.

Es ist im Mhvs. von den Vannis an 7 Stellen (81. 10-11; 
83. 10; 87. 25-26; 87. 52; 88. 87-88; 89. 51; 90. 32-33) die Rede, 
die alle der zweiten Fortsetzung der Chronik angehören und auf 
das 13. Jahrhundert sich beziehen. Außerdem begegnet uns nur



noch in 90. 105 der Name eines Königs Vanni-Bhuvanekabähu, 
der zu Beginn des 14. Jahrhunderts regierte.

Im allgemeinen entnehmen wir nun aus jenen Stellen, daß es 
Vannis keineswegs nur in Patitthärattha, d. h. in Nordceylon 
gab (Mhvs. 89. 51). Sie waren vielmehr über die ganze Insel ver
breitet und werden auch in Rohana, der SO-Provinz von Ceylon 
erwähnt. Weiterhin ist es sehr bemerkenswert, daß das Wort 
vanni oder vanna niemals allein vorkommt, sondern immer in 
Verbindungen wie vanni-räjäno und dergleichen, an 3 Stellen 
(83. 10; 87. 52 ; 90. 33) überdies mit dem Zusatz slhalä. Es ergäbe 
aber ein schiefes Bild, wollte man das mit „Vannikönige“ über
setzen und nur auf die Anführer und Häuptlinge der Vannis be
ziehen. Nein, es war das Name der Gesamtheit. Das W'ort räjan 
hat in Ceylon eine allgemeinere Bedeutung angenommen, die 
dem Sk. ksatriya entspricht. Die vanniräjäno beanspruchen also, 
ein adeliger Clan zu sein, genau so wie der in Vesäll herrschende 
Adelsclan der Licchavi in singhalesischen Quellen (vgl. z. B. Sad- 
dharmaratnävaliya, ed. D. B. J a y a t i l a k a ,  p. 29811) als licchavi- 
rajjuruvö, wtl. „Licchavikönige“ bezeichnet wird. Wenn sich aber 
die Vannis ausdrücklich selber slhalä  nennen, so stellen sie sich 
damit als Arier in bewußten Gegensatz zu den Damijas (Sk. dra- 
vida) wie zu den Väddäs. Wir sehen also, daß schon im 13. Jahr
hundert die Vannis ebenso, wie dies ihre heutigen Nachfahren 
tun, den Anspruch auf arische Abkunft und vornehme Kaste 
erhoben, und daß von dem Chronisten, der zu Anfang des 
14. Jahrhunderts sein W'erk verfaßte, also als Zeitgenosse gelten 
darf, dieser Anspruch offenbar als durchaus berechtigt anerkannt 
wurde.

Daß endlich die Vannis gutgläubige und opferwillige Bud
dhisten waren, geht aus Mhvs. 89. 51 ff. hervor. Hier wird 
von einer großen kirchlichen Festfeier berichtet, die südlich von 
Polonnaruva bei der Furt Dästota (Sahassatittha) in der Maha- 
väliganga veranstaltet wurde. Bei dieser Gelegenheit sammelten 
die Vannis in den verschiedenen Provinzen eine Menge Lebens
mittel als Gabe für die bei dem Feste in großer Zahl vereinigte 
Priesterschaft.

Ich glaube nun aber, daß sich ein lebendiges Bild der Vanni- 
episode ergibt, wenn wir zu ihrem Verständnis ein anderes schon
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vielfach erörtertes Problem heranziehen, das dann selbst wieder 
durch solche Verbindung eine Lösung findet. Ein Blick in viele 
von den 262 Blättern des großen Kartenwerkes Ceylon 1 inch: 
1 mile zeigt uns eine Menge von verlassenen Stauseen meist klei
nerer Dimension inmitten eines ausgedehnten Gebietes von Ur
wald und Jungle. Ihre Zahl beträgt viele Hunderte, ja wohl Tau
sende. Die Vermessungsbeamten haben sie in der Wildnis ge
funden und in die Karte eingetragen. Die Dörfer aber, die an 
ihnen lagen, sind verschwunden, und die Felder und Gärten, die 
man mit ihrem Wasser fruchtbar machte, wurden von den schnell
wüchsigen Pflanzen des Urwalds überwuchert. Bezüglich der 
Gründe, die zu der Verödung dieser Waldsiedelungen führten, 
ist man auf Vermutungen angewiesen. Es mag, so meint man, 
der Ausbruch von Epidemien, etwa perniziöser Malaria, die Ur
sache gewesen sein, oder es mögen Katastrophen meteorologischer 
Art, Hochfluten infolge übermäßiger Niederschläge oder lang 
anhaltende Dürre, die Siedler zur Auswanderung genötigt haben. 
Wichtiger aber scheint mir die Frage, wie es zu der Gründung 
dieser Siedelungen kam. Was veranlaßte so viele Einzelfamilien 
oder Gruppen von Familien sich in den Urwald zurückzuziehen 
und dort unter schwierigen Verhältnissen ihren Lebensunterhalt 
zu suchen?

Jungledörfer hat es in Ceylon je und je gegeben und gibt es 
auch heutzutage. Das Leben im Jungle hat seine besonderen 
Reize, wie uns die prächtige Schilderung H. P a r k e r s  in der 
Einleitung zu den „Village Folk-Tales of Ceylon“ I, 1910, 
zeigt. Aber nach der Menge der verlassenen Stauteiche muß, 
wenigstens zeitweise, ihre Zahl außerordentlich groß gewesen 
sein, weit größer, als sie gegenwärtig ist, und diese auffallende 
Zunahme der Waldsiedelungen bedarf einer Erklärung.

Mit der allgemeinen Wendung: die Bodenkultur war in frühe
rer Zeit in Ceylon ausgedehnter als heutzutage, ist uns wenig 
gedient, und wenn es gar heißt, die ganze Insel sei einmal ein 
großer blühender Garten gewesen, so ist das eine unsinnige Über
treibung. Zu allen Zeiten war Ceylon zum weitaus größten Teil, 
wie das schon aus der Beschreibung des Mahävamsa von den 
Feldzügen König Parakkamabähus I. im 12. Jahrhundert her
vorgeht, mit Urwald bedeckt. Es hat sich auch die typische Ur-
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waldfauna auf der Insel bis in die Gegenwart erhalten. Noch jetzt 
gibt cs Elefanten, Büffel, Panther, Bären in reichlicher Menge. 
Und stellt man sich auch alle die aufgegebenen Stauseen als im 
Betrieb befindlich vor, so sind das doch nur Kulturoasen in der 
Wüste der Wildnis.

Die wahrscheinlichste Annahme ist doch wohl die, daß es poli
tische Unruhen waren, die das Leben im offenen Lande unsicher 
und eine geordnete Feldwirtschaft unmöglich machten, wodurch 
viele Familien gezwungen wurden, Zuflucht in der Wildnis zu 
suchen. Unruhige Zeiten dieser Art gab es in Ceylon zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts, als nach dem Tode Vijayabähus I. (1114) 
dynastische Streitigkeiten innerhalb der Königsfamilie das Land 
in einen blutigen Bürgerkrieg stürzten (Mhvs. 61. 48-71). Noch 
schlimmer waren die Zustände im 13. Jahrhundert. Ein Aben
teurer aus dem Kalingaland, Mägha, war in Ceylon eingebrochen 
und hatte dort eine Gewaltherrschaft aufgerichtet (1214-35).Die 
Chronik (80. 61 ff.) schildert, wie seine zuchtlose und gewalttätige 
Soldateska im Lande hauste. Seine Leute mißachteten jeden 
guten, von alters her sorgsam gehüteten Familienbrauch. Sie 
beraubten die Wohlhabenden ihres ganzen Besitzes, zerstörten 
ihre Häuser, rissen ihnen Kleider und Schmuck vom Leibe weg, 
verstümmelten oder töteten viele von ihnen; Kühe, Ochsen und 
anderes Hausvieh trieben sie als Beute fort. Nicht einmal Kinder 
waren vor Mißhandlungen sicher, Erwachsene wurden zu harter 
Fronarbeit gezwungen. Auch die Heiligtümer blieben nicht ver
schont. Die Mäghaleute zerstörten, vermutlich auf der Suche 
nach Kostbarkeiten, Tempel und Topen. Sie setzten sich in den 
Klöstern fest und drangsalierten Mönche und Nonnen. Die zweite 
Hälfte des 80. Kapitels der Chronik ist ausgefüllt mit der Schil
derung dieser Greuel, und in un mi t t e l b a r e m Z u s a m m e n 
hang dami t  werden nun auch die V a n n i s  zum erstenmal  
erwähnt.  Es geschieht das in einer Weise, die sogleich ein klares 
Bild ergibt.

Zu Anfang von Kap. 81 wird zunächst berichtet, wie einzelne 
singhalesische Würdenträger Felsenburgen errichteten, auf die 
sie sich zurückzogen, um sich vor den Verfolgungen der Solda
teska des Mägha zu schützen und ihre Unabhängigkeit zu be
wahren. Noch jetzt sind Überreste solcher Befestigungen auf ver-
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schiedencn der für das Unterland von Ceylon so charakteristi
schen isolierten Gneißhorste erhalten, an deren Fuß dann 
zuweilen auch Städte entstanden. Weiterhin heißt es dann 
(81. 10-16): Vijayabähu, ein Abkömmling des Königs Sirisam- 
ghabodhi, der lange in der Wildnis da und dort sich aufgehalten 
habe und dort zu einem Vanni-Edeling geworden sei (yanniräjat- 
tarn samupägato), habe im Bunde mit den anderen singhalesi- 
schen Würdenträgern den Kampf mit den Unterdrückern be
gonnen, sie besiegt und in Mäyärattha, der SW-Provinz Ceylons, 
das nationale Königtum wieder hergestellt. Als Vijayabähu III. 
bestieg er den Thron und residierte in Jambuddoni, jetzt Dam- 
badeniya.

Die nationale Reaktion ging also von den Vannis, den Wald
siedlern aus, die sich damals schon zu einer festen Organisation 
nach Art eines Clans (kula) zusammengeschlossen hatten. Vijaya
bähu gehörte von Haus aus zu dem Clan der Lambakanna, aus 
dem zu Anfang des 4. Jahrhunderts n. Chr. der König Sirisam- 
ghabodhi hervorging; aber er hatte, während der Herrschaft 
Mäghas lange Zeit „aus Furcht vor den Feinden“ (aribhltiyä, 
Mhvs. 81. 11) in der Wildnis lebend, Anschluß an die Vannis ge
funden.

Es hat Vannis ohne Zweifel auch schon im 12. Jahrhundert ge
geben, denn auch in der Beschreibung der Zustände, wie sie 
durch die damaligen Bürgerkriege geworden waren, findet sich 
Mhvs. 61-62 die Notiz: „Leute von vornehmer Abkunft (kullnä) 
hielten sich, hier und dort an geeigneten Plätzen (phäsutthänesii) 
verstreut, verborgen und nahmen ihren Wohnsitz daselbst.“ Un
ter den geeigneten Plätzen sind natürlich Berge und Waldwildnis 
zu verstehen. Aber in jener Zeit stellten die Vannis noch keine 
Macht dar. Der Kompilator der ersten Fortsetzung des Mahä- 
vamsa, die (79. 84) mit dem Jahre 1186 abschließt, erwähnt 
sie nirgends, auch nicht in der Geschichte der internen Kriege 
Parakkamabähus I., wiewohl unter den Rebellen von Rohana auch 
solche Waldsiedler gewesen sein mögen, wenn sie nicht sogar die 
Mehrheit bildeten. Aber im Lauf der Zeit und namentlich wäh
rend der Gewaltherrschaft des Mägha nahm ihre Macht beträcht
lich zu. Durch ständiges Anwachsen ihrer Zahl, durch inneren 
Zusammenschluß in der Idee der nationalen Befreiung und durch
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die größere wirtschaftliche Stärke gegenüber der Verarmung in 
den alten Provinzen wurden die Vannis zu einer Art Staat im 
Staate, zu einer Größe, mit der bei der Neugestaltung der Dinge 
in Ceylon gerechnet werden mußte.

Vijayabähu III. überlebte seinen Gegner, mit dem er zwei Jahre 
lang Krieg führte, nur kurze Zeit. Es folgte ihm sein Sohn 
Parakkamabähu II., der später seinen ältesten Sohn Vijayabähu 
(nachmals V. IV.) zum Mitregenten erhob. Die Regierungszeit 
Parakkamabähus II. (1236-71) war eine Periode großartigen 
kulturellen Neuaufbaus auf allen Gebieten. In acht Kapiteln des 
Mahävamsa, 82-89, wird sie beschrieben. Parakkamabähu II. ist 
der Mittelpunkt, der gefeierte Hauptheld dieses ganzen Abschnit
tes der Chronik. Mehrfach ist in diesen Kapiteln die Rede von 
Verhandlungen mit den Vannis. Der Zweck war, sie zum Wieder
anschluß zu bringen. Der dafür gebrauchte Ausdruck ist im Päli 
an zwei Stellen ä -n l,,heranführen“ . In 83. 10 heißt es, der König 
habe sitzend auf seinem Löwenthron, also nicht mit dem Schwert 
in der Faust, sondern in friedlicher Unterhandlung, die mit Heer 
und Troß ausgerüsteten Vannis vollständig zum Anschluß ge
bracht. Und in 87. 26 rühmt sich Parakkamabähu, er habe zu 
dem vom Vater ererbten Mäyärattha die beiden anderen Provin
zen Rohana und Patitthärattha hinzugewonnen; die Damillas, 
die dem Vater unbezwinglich waren, habe er besiegt und alle die 
Vannis, die da und dort in Gebirg und Waldwildnis hausten 
(,giriduggädinissitä), zum Anschluß gebracht.

Bei den Verhandlungen mit den Vannis scheint der Sohn und 
Mitregent die Rolle eines klugen Vermittlers gespielt zu haben. 
Die Priester sagen von ihm, es hätten ihn etliche Vannis auf
gesucht, die vom König mit Gewalt hätten niedergeworfen wer
den müssen (jeyyä), die aber jetzt, nachdem sie zuerst den Sohn 
aufgesucht, auch zum Vater furchtlos und voll Vertrauen kämen 
(Mhvs. 87. 52). Das ist wohl in dem Sinn zu verstehen, daß 
die Initiative vom König ausging und daß es dem klugen Ver
halten des Regenten zu verdanken war, wenn es nicht zu einer 
kriegerischen Auseinandersetzung, sondern zu Unterhand
lungen kam.

Von Wichtigkeit ist auch der Bericht in Mhvs. 88. 87-88. Der 
Schauplatz ist Anurädhapura. Vijayabähu wird dort —  ohne
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Zweifel nach vorhergegangener Einladung —  von Vertretern der 
Vannis des Patitthärattha aufgesucht. Sie bringen nach indischer 
Sitte Geschenke mit und der Regent ehrt sie durch die Gegengabe 
von königlichen Insignien (V'annaräjannakakudhäni·. Schaukel
stühle, weiße Schirme und Fliegenwedel). Auch betraut er sie mit 
der Obhut von Anurädhapura. Er erkennt also ihre Ebenbürtig
keit an und ihre Vorherrschaft in Patitthärattha, wie sie ohne 
Zweifel schon vorher bestanden hatte.

Die Absicht, welche allen diesenVersuchen, dieVannis „zurück
zuführen“ zugrunde lag, ist offensichtlich. Es galt die zerrüttete 
Feldwirtschaft in den produktiveren offenen Distrikten wieder 
herzustellen und damit für den Neuaufbau des Reiches die erfor
derliche wirtschaftliche Basis zu schaffen. Da waren die Dämme 
der Stauteiche, die immer einer sorgfältigen Pflege bedurften, 
zerstört, die Bewässerungskanäle verschlammt, die Felder und 
Gärten verwüstet und verunkrautet (vgl. Mhvs. 61. 63 ff.). Alle 
diese Schäden zu beseitigen und die frühere Ertragsfähigkeit des 
Bodens wiederherzustellen erforderte viele sachkundige Arbeits 
kräfte. Nirgends aber waren diese besser zu finden als bei den 
Vannis, die in solcher Tätigkeit unter schwierigen Verhältnissen 
Übung und Erfahrung gesammelt hatten.

Die Verhandlungen verliefen im allgemeinen günstig für den 
König. Der überwiegende Teil der Vannis kehrte in das frühere 
Kulturland zurück und nahm es in Besitz. In dem gleichen 
Maße verödeten die verlassenen Siedelungen in der Wildnis. Ver
einzelte Dörfer, die als solche keine Bedrohung für den Staat be
deuteten, blieben bestehen, und es mögen manche von den gegen
wärtigen Junglesiedelungen auf die Vannizeit zurückgehen. Ihre 
Bewohner werden noch jetzt im Volk kurzweg „jungle people“ 
genannt, was ja wörtliche Übersetzung von vanni ist. So ergab 
sich im Verlauf von Parakkamabähus II. Regierung allmählich 
das Bild, wie wir heute es sehen. Die Vanniepisode ging ihrem 
Ende entgegen; die Organisation der Vannis zerbröckelte. Wo 
aber geschlossene Gruppen von Vannis renitent blieben und ihre 
Unabhängigkeit aufzugeben sich weigerten, wurden sie nunmehr 
als Feinde, als Rebellen angesehen und bekämpft. Bezeichnend 
ist die letzte Notiz der Chronik über die Vannis (90. 32 ff.) aus 
der Zeit Bhuvanekabähus I. (1273-84). Hier werden Vannis und
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Damilas auf gleiche Stufe gestellt. Während sonst die letzteren 
immer „besiegt“ , die letzteren „zurückgeführt“ wurden, heißt es 
jetzt, der König habe die von der jenseitigen Küste, d. h. von 
Südindien, herübergekommenen Damilas wie auch die (im Land 
befindlichen) Vannis abgewehrt (apanodiya) und so die Insel 
Lanka vom Dorngestrüpp der Feinde gesäubert. Es werden bei 
dieser Gelegenheit auch die Namen der besiegten Damila- und 
Vanniführer genannt.

Aus singhalesischen Quellen (z. B. Räjaratnäkaraya, 1887, 
p.  508; vgl. G. C. M e n d i s , Early History of Ceylon3, p. 115) 
erfahren wir endlich, daß auch noch Parakkamabähu VI.  
(1415-67) mit Vannis zu kämpfen hatte. Das ist das Nachspiel 
der Episode. Von da ab sind die Vannis aus der Geschichte ver
schwunden.

Es bleibt nun nur noch die Frage, warum gerade in Nord
ceylon Vannis in degeneriertem Zustand bis auf die Neuzeit sich 
erhalten haben. Ihre Beantwortung ergibt sich aus den geschicht
lichen Verhältnissen dieses Teiles der Insel. In den nördlichen 
Distrikten von Patitthärattha war die Macht der Damilas seit 
dem 12. Jahrhundert in ständiger Zunahme. Auch die unter 
Parakkamabähu II. neu erstarkte nationale Regierung, die ihre 
Residenz in Mäyärattha hatte, reichte mit ihrem Einfluß nur 
wenig über Anurädhapura hinaus. Mit Vannis, die noch v/eiter 
nordwärts wohnten, waren Verhandlungen über einen Wieder
anschluß überhaupt unmöglich. Als dann vollends im 14.  Jahr
hundert von den Damilas das Königreich von Jaffna gegründet 
wurde (G. C. M e n d i s , a. a. O .  p. 1 1 2  ff.), waren die singhalesi
schen Vannis durch die fremdrassigen Gegner von ihren arischen 
Stammesgenossen vollständig getrennt. Sie wurden gewaltsam 
aus den von ihnen angelegten Kulturen verdrängt und zu Sklaven 
gemacht. Denen unter ihnen aber, die sich diesem Los nicht 
fügten, blieb nichts übrig, als das unstäte Leben halbwilder 
Jäger im Urwald zu führen. Hier sanken sie allmählich auf 
die Stufe der Väddäs herab. Es ist aber bewundernswert, 
daß diese kümmerlichen Abkömmlinge des einst so stolzen 
Vanniclans ihre arischen Überlieferungen auch heute noch er
halten haben.
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C l...................B. C l o u g h , Sinhalese-English Dictionary, 1892.
D h pA G p. . Dham piyä A tuvä Gätapadaya, ed. D. B. J a y a t i l a k a , 1929.
E p Z .............Epigraphia Zeylanica.
G un...............A . M. G u n a s e k a r a , Grammar of the Sinhalese Language, 1891.
K u s............. ..Kusajätaka Kävyaya, ed. A . M. G u n a s e k a r a , 1897.
L S I ............. ..Sir G .  A . G r i e r s o n , Linguistic Survey of India.
P ....................H. P a r k e r , Village Folk-Tales of Ceylon III (p. 419 if.).
PP J(M ). . . Pansiyapanasjätakapota, ed. M u n a s i m h a , 1927 if.
P T S .P .D . . T . W . R h y s  D a v i d s  and W. S t e d e , The Pali T ext Society’s Pali- 

English Dictionary.
Sdhlk.......... ..Dhamm akitti, Saddharm älaiikäraya, ed. 1928.
SdhR v. . . . Dhammasena, Saddharm aratnävaliya, ed. D. B. J a y a t i l a k a , 

1930 if.
S id ...............Sidat sarigaräva bei Sum angala, Sim hala vyäkaranaya, 1884.
T h ü p .............Thüpavam saya, 1889.
U m g j. . . . U m m agga Jataka, ed. S. de Silva, 1893.
Zahlen, z. B. 30712, wenn nichts Besonderes angegeben ist, beziehen sich auf 

Seite und Zeile. Paragraphenzahlen in Klammern, z. B. (§ 21. 7), 
sind Verweise auf W i l h . G e i g e r , Grammar o f the Sinhalese 
Language, Colombo 1938.

S p r a c h e n :  A . =  Assamesisch. -  A IA . =  Alt-Indoarisch. -  Bg. =  Ben
gali. -  Bi. =  Bihäri. -  Gu. =  Gujaräti. -  H i. =  Hindi. -  Ku. =  Kum aonl. -  
L. =  Lahndä. -  M. =  Maräthl. -  M IA . =  Mittel-Indoarisch. -  N. =  N e
pal!. -  N IA . =- Neu-Indoarisch. -  O. =  Oriyä. -  P. =  Päli. -  Pj. =  Pan- 
jäbi. -  Pk. =  Prakrit. -  Sgh. =  Singhalesisch. -  Si. =  Sindhi. -  Sk. =  Sans
krit.

Über den Spracheharakter des Singhalesischen im allgemeinen 
ist, soviel ich sehe, nunmehr Einmütigkeit erzielt. Es ist unter die 
modernen indo-arischen Sprachen einzureihen, und wir müssen 
bedauern, daß cs im ,,Linguistic Survey of India“ aus verwal
tungstechnischen Gründen keine Darstellung gefunden hat. Aber 
das Singhalesische besitzt manche besonderen Eigentümlichkeiten, 
die in seiner Geschichte begründet sind. Die ersten arischen Ko
lonisten Ceylons kamen nach der durchaus glaublichen Überlie
ferung aus Nordwestindien, brachten also einen der dort herr



sehenden Dialekte mit. Daraus erklären sich Spracherscheinun- 
gen, die das Singhalesische beispielsweise mit dem MaräthI teilt. 
Solche Übereinstimmungen dienen dann wieder dazu, indirekt 
die Überlieferung zu stützen. Aber die arische Kolonie kam bald 
unter den geistigen und wirtschaftlichen Einfluß von Magadha 
und Bengalen, der mit der Einführung des Buddhismus im 
3. Jahrhundert v. Chr. seinen Höhepunkt erreichte. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß dieser Einfluß auch die Sprache berührte, 
die nun auch gewisse, den östlichen indo-arischen Sprachen eige
nen Merkmale aufweist.

Endlich ist zu beachten, daß die Singhalesen in steter Berüh
rung mit den Damilas standen, wiewohl sie nie das Bewußtsein 
ihrer arischen Abstammung verloren. In der literarischen Sprache 
besonders der älteren Zeit —  in Ceylon selbst wird sie Elu ge
nannt —  wird der Gebrauch nichtarischer Lehnwörter vermieden, 
um so beliebter ist der von Entlehnungen aus dem Sanskrit, sel
tener aus Päli, wodurch der Autor seine gelehrte Bildung erwei
sen konnte. Aber in die Volks- und Verkehrssprache sind viele 
Tamil Wörter eingedrungen, und Syntax und Stil, die besonderen 
Formen des Ausdrucks, mögen vom Dravidischen her beeinflußt 

worden sein.
Die Aufgabe des Indologen auf singhalesischem Gebiet ist es 

nun, erstlich den Nachweis des arischen Charakters der Sprache 
in Lautlehre und Etymologie zu verstärken und zu vertiefen, und 
weiterhin die Besonderheiten ihres Satzbaus zu untersuchen. Eine 
singhalesische Syntax wäre wohl das nächste Erfordernis. Diese 
Aufgabe wird freilich sehr erschwert durch den Umstand, daß 
wir von keinem singhalesischen Schriftwerk eine kritische Aus
gabe besitzen, die den Anforderungen der neuzeitlichen Wissen
schaft auch nur annähernd entspräche. Unsere Hoffnung, daß 
in Ceylon selbst eine Änderung der Methoden eintrete, ruht auf 
zwei oder drei jüngeren Gelehrten, die durch die englische oder 
deutsche Schule gegangen sind.

Ich lasse nun zunächst einige Nachträge zu meiner „Ety
mologie des Singhalesischen“ (Abhandl. d. Bayer. Ak. d. W., XXI,  
1901) folgen, die auf wichtigeren Lautgesetzen beruhen und den 
Übergang vom Altindischen (AIA) durch das Mittelindische 
(MIA) ins Neuindische (NIA) zu veranschaulichen geeignet sind.

Studien zur Geschichte und Sprache Ceylons 13
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Ich gebe dabei die sgh. Nomina in der Stammform, die Verba 
in der Form des Infinitivs auf -nu.

1. Das Sgh. hat al le L a n g v o k a l e  verkürzt .  Wo ein Lang
vokal erscheint, beruht er auf K o n t r a k t i o n  von zwei oder mehr 
Vokalen; das Zusammentreffen von Vokalen wieder ist häufig ver
anlaßt durch Ausfall einer Muta: adäja, „unvollendet, unfertig“ , 
geht zurück auf ein *ada.ala  ·< ada-kala, halb gemacht, <C MI. 
*addha-kata =  Sk. ardhaArkrta. Darauf daß in Zusammen
setzungen Nomen -f- Bildungen der \/  kar das anl. k auch in 
der Komopsitionsfuge schwinden kann, hat H e l m e r  S m i t h  zu
erst hingewiesen. Er deutete das von mir in meiner Et. Singh. 
falsch erklärte vadäranu, sprechen, durch vada ( =  Sk. P. väcä) 
-f- karanu. Die Beobachtung von H. S m . erwies sich als sehr 
fruchtbar. Wir verstehen nun Wörter wie vela"däm, Handel, aus 
*velanda-kam, Tun des Kaufmanns, =  P. Sk. vänija +  P. kam- 
ma, Sk. karman, oder baläm, Kampf, aus bala-kam, Tun des 
Soldaten (so schon S u m a n g a l a ,  Sid. p. 7017-18) =  P. Sk. bhata 
-)- k°., oder naväm , Erneuerung (EpZ. I 4721” 22, 10. Jahrh.) aus 
nava -f- kam.

Das v. käranu, sich ausschneuzen, ausschleimen, erkläre ich 
aus kä ( <  kaha, § 81. 2, =  P. Sk. käsa) +  karanu. Man beachte, 
daß auch im Sk. käsa sowohl 'Husten’ als 'Nießen’ bedeutet. In 
PPJ(M). 7 i2 20-21 wird käranu vom Auswerfen des Schleims 
(sem) wie des Mucus (sotu) gebraucht.

Das s. öra, Bauch, Inneres einer Sache, fehlt bei Ca. und CI., 
aber es findet sich z. B. im Muvadevdävatu, Vers 9 simädurörehi, 
im Inneren der Fenster (Co.: slhapanjarodarayehi), ferner ta- 
mbarörehi, im Innern der Lotosblume, Sid. 93® und sonst. Das 
Wort geht durch *o.ora  <C *u.ara  (§ 21. 7) zurück auf P. Sk. 
udara, und es ist dies, wie die angeführte Co.-Stelle zu Muv. 9 
zeigt, die traditionelle Ableitung.

Stark verstümmelt im Ausland ist komu in komu .pida, Reis- 
mehlkuchen, aus Pkr. kummäsa ( P i s c h e l ,  § 296), P .  kummäsay 
Sk. kulmäsa. Die Verstümmelung ist verursacht durch die vorsgh. 
Zurückziehung des Akzents auf die schwere erste Silbe: kümmäsa 
(§ 25. 3). Es stellt sich also komu zu Wörtern wie andu, Zange, 
== P .  säm däsa; kapu, Baumwolle, =  käppäsa. War die erste Silbe 
leicht, die zweite aber schwer, so behielt letztere den Akzent, und
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es konnte zwar Kontraktion, doch keine weitere Verkürzung ein- 
treten: S k .paläsa  ergibt durch *palaha, *paldha (Pk. P . paläsa) 
im Sgh. palä, Grünes, Laub. Ich kann also kala, Pfanne, Topf, 
nicht unmittelbar mit Sk. katäha verbinden; denn für dieses wäre 
*kalä zu erwarten.

Vergleichbar ist hier auch panivä, Verletzung lebender Wesen. 
Es ist natürlich =  P. pänätipäta. Das -i- entspricht P. Sk. ati-, 
wie in itan, Entschluß, =  P. adhitthäna  altem adhi-. Auffallend 
ist pinipä, Verehrung, Huldigung, Sid. (30) p.8o4. Es ist ohne 
Zweifel =  P. panipäta, Sk. pranipäta\ zu erwarten wäre wohl 
*pinivä.

Starke Verstümmelung liegt endlich vor bei pe ind pe-venu, 

das Fasten am Feiertag einhalten. Es geht pe zurück auf *p e .a .i, 
mit Umlaut aus *po .a. i  (§ 14. 2) =  P .  uposathin, uposathika. 
Der Abfall des anl. u von uposatha geht schon auf das MIA.  zu
rück: P k . posaha, P i s c h e l ,  § 141, P. (gelegentlich vorkommend) 
posatha, posathika  (PTS. P .  Dict. s. w.), Sgh. poho, pö.

2. Weitere Einzeletymologien, die ich nachtrage, sind 1. v. 
ananu, atmen, =  Sk. -y/ an, aniti. Das v. wird gebraucht in der 
Phrase udan ananu, z. B. PPJ(M). 70517, 7i63?, einen feierlichen 
Ausspruch tun, die P. udänam udäneti entspricht, und wechselt 
in dieser Verbindung mit vadäranu. PPJ(M). 71510. —  2. ilippa 

in ilippa-yanu, an die Oberfläche des Wassers kommen (so 
PPJ(M). 70910 von der Leiche eines Ertrunkenen), halte ich für 
das Gerund eines v. *ilippenu  (§ 157. 3), durch Metathese aus 
*ipillenu  entstanden, das Intransitiv zum Kaus. upullanu, upul- 
vanu, emporsteigen lassen ( =  P. *uppiläveti, Sk. utplävayati) 
wäre. Der gleichen Wortsippe gehört auch ipilla  an, der auf 
dem Wasser schwimmende „Ausleger“ der Katamaranboote, 
dem Sk. utplavä, Nachen (so BR.), nahe stehend.·— 3. upayanu, 

reichlich hervorbringen, ansammeln, anhäufen =? P. uppädeti, 
Sk. -y/pad  +  ud, Caus. utpädayati. ■—· 4. kadu, Essen, Speise, 
Sid (57) p. 1596, fehlt bei Ca. und CI. Es ist =  Pk. P. khajja, Sk. 
khädya-, Bg. Bi. Hi. Ku. N. khäjä, O. khajä, Pj. khäjjä, Si. khäj, 
M. khäje, bei R. L. T u r n e r , Dict. of the Nepali Language, 
s. v. khäjä. ·—  5. karanda, ein Baumname, nach Ca. Pongamia 
glabra =  P. Sk. karanja. —  6. v. galapanu, verbinden, verknüp
fen, häufig in der Phrase pürväpara-sandhi galapä, die Verbin-
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dung von Späterem mit Früherem knüpfend. Ich halte das v. für 
Zusammensetzung eines s. ga la  =  Pk. gk adä ,  P. Sk. gha tä ,  in 
der Bed. „V erbindung“ mit v. *apanu  =  Pk. appei,  P. appet i , 
Sk. arpayati.  M an vgl. das häufige P. anu sandh im  gha te t i .  —
7. gätima,  das An-etwas-Stoßen, Berührung mit etwas, hat ein 
v. *gatanu  zur Voraussetzung, das Pk. g h a t t e i , P. gha t te t i ,  Sk. 
g h a t ta y a t i  entspricht. —  8. t i yä  Gruppe von drei, Dreizahl, fehlt 
bei CI. und Ca., aber es findet sich schon in der Eingangsformel 
des S ikhavalanda, 10. Jahrhundert: in uturn ruvan  t i y ä , die drei 
höchsten Juwele, und ist =  Sk. tr i taya . ■—- 9. daländili, zwei 
Handvoll Wasser, Abschiedsspende für einen Verstorbenen, Sid. 
795 (fehlt bei CI. und Ca.) =  S k . j a lä n ja l i .  — · 10. nipayanu,  voll
enden, durchführen, auch: sich etwas vollständig aneignen (z. B. 
ata sam ava t  p a s  abhinnä,  die acht Stufen der Meditation und die 
fünf übernatürlichen Fähigkeiten, A m äV . 651 °), fehlt bei CI. 
und Ca. Es ist =  P. nipphädeti,  vgl. Pk. nipphäiya,  Sk. -y/ p a d
- n is - , K aus. nispädayati.  —  11. pambu,  Gelehrter, Sid. 1752, im 
Co. zu der Stelle m itpand i ta yä  wiedergegeben, fehlt bei CI. und 
Ca. Es ist =  Pk. p a h u , P .  pabhu , Sk. prabhu .  —  12. v. palahanu,  

brennen braten, rösten, halte ich für die richtigere Schreibung 
als pa lahanu .  Das v. ist anzuschließen an Pk. daha i  (A M g., M., 
JM . bei P i s c h e l ,  § 222), P .  dahati,  Sk. daha t i , -j- pa-,  S k r . pra-\ 
d  muß intervokalisch zu l  werden, bleibt aber anlautend erhalten 
(§ 48. 2, 50. 1). Von den modernen indo-ar. Sprachen weisen nur 
Si. und N. (s. T u r n e r ,  s. v. dahanu)  den Zerebral auf, die übrigen 
haben d. ·— · 13. v. pirimasanu,  °mahanu,  prt. p i r im a ta , berühren, 
betasten (so A m äV . 67®) ist =  P .  pa r im asa ti ,  °mattha  (vgl. Pk. 
A M g . pa r im ä s i ,  P i s c h e l ,  §62), Sk. -\/ m ars  pa ri - ,  pa r im rsa t i ,  
-mrsta . ■—  14. v. pirirambinu, umschlingen (die Liane den Baum, 
Sid. 27®) fehlt bei CI. und Ca. V g l. Sk. / rabh , rambh  +  pari-·, 
pa r iram bha ,  Um arm ung. ■—-15. v. vihidanu,  ausbreiten, verbreiten, 
aussenden, z. B. diya-kanda, g in i-kanda,  Mengen Wassers und 
Feuers, A m äV . 3814, ist auf Pk. visa jje i ,  P .  vissa jje ti ,  Sk. y ' sa r j  
+  vi,  Kaus. v isa r ja ya t i  zurückzuführen. Das Caus. v ih iduvanu  
ist =  P .  v is sa j jä p e t i , das Intr. v ih id enu  wäre =  P .  *vissa j jiya ti.  
In meiner Etym . des Sgh. habe ich das pprt. v ih id i  =  P .  vissa j- 

j i t a ,  Sk. v isa r j i ta  falsch erklärt. —  16. säbi,  zur Gesellschaft pas
send, gewandt, geschickt, Sid. 1693, fehlt bei CI. und Ca. Es ist
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=  P. sabbha  in asabbha, Sk. sabhya.  —  17. säri, W agenlenker, im 
Kom p. nara -dam -sä r ihu , der Leiter der menschlichen Geschicke, 
als Nam e des Buddha, Sid. 1721 =  P. sä ra th i vs\ pu r isa -dham m a -  
sä rath i,  ved. särathi.  ·—· 18. v. hunanu,  hören. Das W ort für „h ö 
ren“ ist im Sgh. jetzt asanu, ahanu.  T u r n e r ,  a.a. O. unter sunnu, 
hat das wohl richtig als Neubildung zum prt. äsuvä  =  Sk. äsruta  
erklärt nach der Proportion bäluvä\ balamt  =  ä s u v ä : {asanu). 
Nach Pk. sunai,  P. su n ä t i  (neben suno t i  =  Sk. s rn o t i) sollte man 
im Sgh. sunanu , hunanu  erwarten. Die alte Sprache hat auch 
das W ort besessen. In Sid. 874 findet sich das ger. prs. hunam in , 
hörend, das im Co. mit sravanaya  karamin  wiedergegeben wird.

3 . Eine E r w id e r u n g . Ich werde brieflich benachrichtigt, daß 
L. D. B a r n e t t  sich gegen einige meiner sgh. Etymologien ge
wendet hat. Ich erlaube mir dazu ein paar Bemerkungen zu 
machen, wiewohl ich freilich B a r n e t ts  Begründungen nicht 
kenne: a) Das W ort m u lu , all, ganz, habe ich (§ 27. 2) auf P. 
*samülha,  Sk. sam üdha  zurückgeführt. B. hält es für ein Lw., 
T. mulu,  wie dies schon A . M. G u n a se k a ra , Gun. 3661 getan 
hat. Ich will nun durchaus nicht eigensinnig auf meiner M einung 
bestehen bleiben, ich habe aber nach einer arischen Erklärung 
des Wortes gesucht, weil es inschriftlich schon im 10. Jahrhun
dert vorkommt (z. B. E pZ. I 4713) und auch in der E lu-Literatur 
häufig ist, wo doch Tamilentlehnungen im allgemeinen verm ie
den wurden. Die Entwickelung von samüdha  za m ulu  entspricht 
durchaus den sgh. Lautgesetzen (§ 27. 2, 50. 2) und das W ort 
mußte lautlich mit T . m u lu  zusammenfallen. —  b) Das W ort 
manumaraka,  Enkel, das in Brähml-Inschriften des 2. Jahr
hunderts n. Chr. vorkommt (E. M ü l le r ,  A IC . Nr. 5, 10, 
P· 73, 7 4 ! D M dZ . W i C K R E M A S i N G H E ,  EpZ. I 63; manumaraka  
EpZ. I 2 u 2), habe ich mit G o ld sch m id t von A IA . mano- 
ramaika),  herzerfreuend, abgeleitet und durch *manomara  (M eta
these nach § 88. 1), *mami"bara  (§ 63 c) mit dem modernen 
munuburu,  Enkel, verbunden. B. hält es für eine Entlehnung 
des T . marumakan.  A uch hier will ich gerne die M öglichkeit zu
geben, daß ich im Irrtum war, zumal da auch die Form maru-  
makana  inschriftlich bezeugt ist (EpZ. I 20, Nr. 7; vgl. auch 
I 6 1x). Es hat mich wieder das frühzeitige Vorkommen des W or
tes veranlaßt, nach einem arischen U rsprung zu suchen. Von
München Ak. Sl>. 1941 (Geiger) 2
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diesem Standpunkt aus müßte m an für marumakana  eine weitere 
M etathese annehmen, die bei einem nur aus Nasalen und L i
quiden bestehenden W ort an sich begreifbar ist. Oder aber es wäre 
eben nur dieses marumakana  Entlehnung aus dem Tam il. —  
c) B. bestreitet auch die Richtigkeit meiner Erklärung von 
vahanse  durch „A bbild  der Schuhe“ , d. h. „Fußspur“ . Nun 
sind sowohl vahan , Sandale, Schuh, =  P. itpähanä,  Sk. upänah, 
und se  =  P. Sk. chäyä ,  Schatten, Abbild, A rt, durchaus wohl- 
bekannte W örter im Sgh., so daß meine Zerlegung von vahanse  
sich dem Ohr des Singhalesen von selbst ergibt. Es soll auch, 
wie mir in Ceylon gesagt wurde, meine Deutung des Wortes 
schon von D ’ A l w i s  gefunden worden sein; ich weiß jedoch nicht, 
wo und wann. A ber ich kann nicht leugnen, daß mir selbst gegen 
meine Etym ologie Bedenken gekommen sind. Ich ging bei ihr 
von Verbindungen wie t erun -vahanse  aus, was wtl. „A bb ild  der 
Schuhe“ oder „Fußspur eines Presbyters“ bedeuten würde. Der 
Ü bergang zu Verbindungen wie dhätün -vahanse , heilige R eli
quie, wäre immerhin noch verständlich. Allein vahanse  oder 
vahansa.  wird auch fü r  s ic h  ohne vorhergehendes Nomen als V o 
kativ in der Anrede an eine ehrwürdige Persönlichkeit gebraucht. 
So schon im 12. Jahrhundert in Am ävatura. Auch bei vahan -dä  
(-dä  =  P. S k . j ä t i  hat eine ähnliche Bed. wie -se)  will meine E r
klärung semasiologisch nicht passen. Das Wort ist Bezeichnung 
für „Priesterschaft“ im allgemeinen. M an erwartet also eine Be
deutung wie etwa „G ruppe der Ehrwürdigen“ . Eine bessere 
D eutung von vahanse  erscheint daher auch mir wünschenswert 
und nötig. A ber die Etymologie, die B a r n e t t ,  wenn ich recht 
unterrichtet bin, an Stelle der meinigen aufgestellt hat, muß ich 
ablehnen aus dem einfachen Grund, weil sie feststehenden L au t
gesetzen des Sgh. zuwiderläuft. Er führt vahanse  auf ein pä-  
dänäm  äsrayah  zurück. A llein pädänäm  kann unmöglich zu 
vahan  werden, da anl. p  stets erhalten bleibt (§ 53. 1). Soweit 
ich Sgh. verstehe, könnte p ä dä nä m  lautlich nur pa yu n  er
geben. Noch schlimmer steht es mit se  =  äsraya.  Das anl. ä, 
das den vollen Akzent trug, konnte unmöglich abfallen. Zahl
reiche Beispiele erhärten dies: asun =  äsana\ avana  =  äpana\ 
a v u l  =  äkula.  Dazu kommen noch Wörter, in denen auch die 
zweite Silbe schwer ist, wie a y a m , Länge, =  P. Sk. äyäma.  Am
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nächsten steht lautlich älaya,  sgh. ala,  Behausung. D anach wäre 
für äsraya  sgh. asa  zu erwarten. Und dieses Wort existiert in der 
Tat. In Kus. Vers 128, 657 wird Indras Thron s is i l-a sa  genannt, 
und die Paraphrase gibt das richtig durch s i ta läsraya ,  kühler 
Ruheplatz, wieder. Ich glaube, das Wort, das bei CI. und Ca. 
fehlt, wird sich auch sonst in der Literatur nachweisen lassen. 
Von assa,  Winkel, Ecke, das wohl auf ein *asiya  =  Sk. a s r i  
-j- -ka zurückgeht, wie auch von as  =  Sk. amsa  und am sa  ist asa 
zu trennen.

4. E in le it e n d e s  zu Stil und Satzbau der Singhalesischen 
Prosa.

I. Die Wortarten. A . S u b s t a n t iv a  und A d je k t iv a .

1. U n t e r s c h e id u n g  d es G e n u s: W ie in östlichen N IA .- 
Sprachen, in A . und O., so wird auch im Sgh. zwischen Leben
dem und Unbelebtem unterschieden, bei Lebendem aber auch 
zwischen Maskulinum und Femininum. Das Sgh. besitzt also 
noch die drei Genera wie M. und Gu. im westlichen N IA . (vgl. 
J. B l o c h , La formation de la langue Marathe, § 180), während 
in anderen Sprachen die Unterscheidung verlorengegangen oder 
nur spärlich erhalten ist. Von den drei Deklinationen des Sgh. 
weisen die maskuline und feminine einen ähnlichen T yp  auf, 
von dem die neutrale abweicht. M an wird also am besten von 
Dekl. I M ., Dekl. I F. und Dekl. II sprechen (§ 93 ff.).

Von fern. Suffixen sind -i  und -ini noch lebendig: ukunu, 
männliche Laus: ik in i, weibliche Laus; üru, Eber: Iri, Bache; 
kukulu , Hahn: k ik ili , Henne; kovul, männlicher K u ckuck: ke- 
vili, weiblicher K uckuck; bamunu, Brahmane: bämini, Brah- 
manin; va"duru, männlicher Affe: vä"diri, weiblicher Affe. -—- 
Ebenso valas, männlicher Bär: välasini, weiblicher Bär (EpZ. II 
1108). Prototyp für d ie s e  Bildung sind Formen wie P .yakkhim . 
Sk. yaksim , weiblicher Dämon: yakkha, yaksa, männlicher D ä
mon (Sgh. y a k in i: yak). —  Häufig ist auch das Suff, -a, das auf 
altes -ä zurückgeht, aber kaum mehr in seiner Bedeutung gefühlt 
wird. Es hat aber gelegentlich ein z'-Suff. verdrängt. So, wie der 
Um laut in der ersten Silbe zeigt, in hera, Diebin (P. corl, Sk. 
caurT)·. hora, Dieb. —  Andere Feminina sind lediglich durch die
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Bedeutung als solche bestimmt. So dü,  Tochter (Nom. Sg. d u v a ), 
d en , K uh (Nom. Sg. dend).

2. N u m e ru s . D er D ual ging bereits im M IA . verloren. Das 
Sgh. unterscheidet also nur mehr Singular und Plural. A b er der 
Bereich des Plural ist schon eingeschränkt. A us Dekl. II ist die 
Pluralbildung völlig verschwunden. Die M ehrzahl wird hier durch 
die Stammform ausgedrückt in der Bedeutung eines Kollekti- 
vums: at  (P. hattha,  Sk. hasta) heißt ,,die H ände“ , wtl. „das 
Gehände“ (Nom. Sg. ata);  ebenso p iyum . , die Lotosblum en: 
piyuma\ kat, Traglasten: k ada ; katu , Dornen: katuva ; m it i , 
H äm m er: m i t i y a ; m udu ,  R inge: m udda , m uduva .  W o aber die 
Stammform mit dem Nom. Sg. gleichlautet, wie z. B. pa la ,  
Frucht; rata,  Königreich, nuvara ,  Stadt, wird der Plural durch 
U m s c h r e ib u n g  ausgedrückt: an den Stamm tritt das W ort -val, 
in älterer Sprache - v a r  =  Sk. -vä ra  (§ 111) in der Bed. „M enge, 
M asse“ \ p a la - v a l ,  Fruchtm enge, Früchte, rata-va l, nuvara-va l. 
M it diesem Kom positum  werden dann auch die obliquen Kasus 
s ä m t l ic h e r  W örter in Dekl. II gebildet. M an sagt also Instr. 
at-va lin , p i yum -va l in ,  kat-valin  wie pa la -va l in ,  ra ta-va lin , 
nuvara -va lin .

Für den periphrastischen Plural finden sich im N IA . zahlreiche 
Analogien. Zu seiner Bildung dienen vielfach W örter, die auf Sk. 
sa rva  oder sakala  zurückgehen, so daß sich der Begriff der G e
samtheit ergibt. Im Bg. sagt man (Flexion von „U nbelebtem “ ) 
gä ch ,  der Baum, g ä c h  sakal,  die Bäume (L S I. V . l,  p. 34). Zahl
reiche andere Um schreibungen werden von S. K . C i i a t t e r j i ,  

Bengali Language II 726 ff., für die verschiedenen Unterdialekte 
des Bg. nachgewiesen. Im A . wurden früher saba, sakala, g a n a  für 
den gleichen Zw eck verw endet; jetzt werden an ihrer Stelle biläk, 
bör  und hät  verwendet ( C h a t t e r j i  a. a. O. 738). Im O.: g h a r a , 
das H au s -,ghara sabu,  die Häuser (L S I. V . 2, p. 380), im M aithill: 
g h a r ,  g h a r  sab  (L S I. V . 2, p. 26; G .  A . G r i e r s o n ,  M aithill D ia
lect2, § 75). V g l. auch J. B l o c i i ,  L ’ Indo-Aryen, p. 155.

3. Das Sgh. besitzt auch eine A nzahl Wörter, die als Kollektiva 
nur in der S t a m m fo r m  Vorkom m en und ganz unflektierbar sind. 
So kapu, Baum wolle (Sk. karpäsa)·, gü ,  faeces (Sk. gütha)·, pa lä, 
Grünzeug (Sk. p a lä sa ) ; mas,  Fleisch (Sk. m ämsa) \ mutu,  Perlen 
(Sk. viuktä)·, mü,  U rin (Sk. m ütra ,  § 11. 1); le,  Blut (Sk. lohita).
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Sollte in der literarischen Sprache eine Flexionsform  notwendig 
werden, so wird sie mit Hilfe des Sk. Lehnworts gebildet. Auch 
von W örtern, die Lebendes bedeuten, kann die Stamm form  im 
Sinne eines Kollektivs ganz allgemein gebraucht werden. So z. B. 
so"duru . . ukatali vl,  die W eiber (das W eibervolk) werden (wird) 
belästigt, A m äV . 1 175-6; g ä l  a d in ä  g on ,  die die W agen ziehenden 
Rinder (Nom. Sg. gonä) ,  P P J(M ).4 26. Ebenso m anu sya yan  hä  
g on -d a  bat h ä  tana kavä m anu sya yan  m adh ya y e  g e r i  käti-kota, 
nachdem er Menschen und Rinder mit Reis und Gras gefüttert 
und inmitten der Menschen die Ochsen (Nom. Sg. g e r i y ä ) zu
sammengetrieben hatte . ., PPJ(M ). 710~11. A uch inschriftlich 
g a m -g o n  (no g a n n ä ), die zum D orf gehörigen Rinder, die D orf
herde (nicht wegnehmen), EpZ. I 169 C 9, 9. Jahrh., und g e - g o n  
g enä ,  die zum Haus oder Einzelhof gehörigen Rinder wegneh
mend, E pZ . I 9348, 10. Jahrh. Ferner g ih i -m in i s , die im Haus 
lebenden M enschen (Nom. Sg. m in ih ä ), die Laienwelt, EpZ. I 
18734, 10. Jahrh. D er Sprachgebrauch war offenbar schwankend, 
je nachdem der Kollektivbegrifif oder die Pluralität betont wer
den sollte. In PPJ(M ). 4 21 steht sarakata tana no läbba häkkeya , 

für die Ochsen wird kein Gras beschafft werden können. Hier 
ist sarakata  der Dat. eines aus der Stf. sarak  (Nom. Sg. sarakä) 
gebildeten Kollektivum s. Etwas weiter unten in der gleichen E r
zählung (S32) wird in ähnlichem Zusam m enhang der Plural Dat. 
sarakunta  gebraucht.

4. Andrerseits hat der P lu r a l  an H äufigkeit zugenommen 
durch den in der literarischen Sprache außerordentlich beliebten 
Gebrauch des Pluralis honorificus (PI. hon.) bei W örtern, die ein 
Verwandtschaftsverhältnis oder einen R ang bezeichnen. U r
sprünglich sollte damit zärtliche Em pfindung oder Verehrung 
zum Ausdruck gebracht werden. Allm ählich trat das aber mehr 
und mehr zurück und der Plural wurde dem Singular annähernd 
gleichbedeutend. Immerhin war die M öglichkeit einer feinen 
Nuancierung des Ausdrucks gegeben. Solche Plurale sind kumä- 
r a y ö , der Knabe, kumärikävö , das M ädchen; buduhu,  der Bud
dha ; (J)ev&da\\.a)-sthavirayö, der Presbyter (D evad atta); bisavu, 
die Königin (Sg. biso).

Sehr häufig wird der PI. hon. durch ein besonderes Suffix aus
gedrückt; masc. -änö  oder -anuvö,  fern, -aniyö.  Zu den (§ 105)



22 W ilhelm  Geiger

angeführten Beispielen m ag man noch sväm i-pu tra yän ö , der Ehe
gatte; bänö , der Bruder, m uttanu vö , der Großvater, m u tta n iy ö , 
die Großmutter, nändan iyö ,  die Schwiegerm utter, und andere 
fügen. Sogar s im hayänö ,  der Löwe, und v y ä gh ra yä n ö , der Tiger, 
PPJ(M ). 6 1720' 23 von Säriputta und M oggalläna, die Löw e und 
Tiger in einer früheren Existenz waren. V on Titeln ist sitänö, 
h itän ö , der Großkaufm ann, ganz allgem ein gebraucht für das 
einfache s i tu  — P. setth in ,  und bösatänö , der Bodhisattva, neben 
bösatä.  Ist im Satz solch ein PI. hon. Subjekt, so steht auch das 
Prädikat im Plural.

Ein paar Sätze, w illkürlich herausgegriffen, mögen den Sprach
gebrauch veranschaulichen, so PPJ(M ). 1518- 20: ovun de -d enä  
atu ren  cu llapanthakö kumär a y ö  itä  b ä l a y  5y  a , mahapanthakö  
k u m ä ra y ö  m u t t a n u v a n  hä  sam aga  b u d u n  sam ipayata bana 
asanta y e t i ,  von diesen beiden w ar der K nabe Cullapanthaka 
sehr einfältig, der K nabe M ahapanthaka pflegte mit seinem G roß
vater zum Buddha hinzugehen, um die Predigt zu hören. Oder 
Sdhlk. p. 32 t 8-11: p i y a d ä sa  nam  k u m a r a y ö  . . . e nuva ra  sit- 
ä n a n g e  . . . d u v a n i y a n  tamanta abhisö -tana tureh i p ih i tu vä ,  
nachdem der Prinz mit Namen Piyadäsa die Tochter des G roß
kaufmanns in jener Stadt in den R ang seiner Königin eingesetzt 
hatte . . .

5. Durch den W echsel von Sg. und PI. hon. können oft stilistische 
Feinheiten erzielt werden. Ein hübsches Beispiel ist das Serivä- 
nija-Jätaka, Nr. 3, PPJ(M ). 11 ff. Es erzählt von zwei Händlern, 
die zusammen in einer Stadt hausierend ihre W aren verkaufen. 
Der eine, in dem der Bodhisatta wiedergeboren ist, ist ein Ehren
mann, der andere ein habgieriger Betrüger. Der Bodhisatta heißt 
natürlich stets v e ld 'd än ö , der andere nur ve landä.  In der Stadt 
lebte eine alte Frau, die der Betrüger um eine goldene Schale, 
deren W ert sie nicht kannte, prellen wollte. Solange die A lte den 
Betrug nicht merkte, nennt sie den H ändler vela"dänö.  Wie sie 
aber vom Bodhisatta aufgeklärt ist, redet sie ihn mit dem gro
ben ,,du“ an und hat für ihn kein W ort der Höflichkeit.

6. W ie durch den PI. hon. so kann Verehrung auch durch be
sondere W örter, die H o n o r  i f  i k a , zum Ausdruck gebracht wer
den. Fast zum Suffix geworden ist v a ru  (für *varhu),  PI. von 
v a ra , der beste (§ 105. 2). Das Sgh. ist da die Fortsetzung des



A IA . und M IA ., wo vara  sich in Verbindungen ähnlicher A rt 
findet: na ra -va ra , Bester der Männer, ra t  ha-vara,  herrlicher W a
gen. A u s  dem Sgh. seien bänäva ru , Neffe; b isöva ru , Königin; 
am m äva ru ,  M utter; s i tu v a ru , Großkaufm ann, angeführt. Das 
häufige ra j ju ru vö ,  K önig, ist aus * ra jva ru v ö  entstanden; da *raj- 
va ru  allein schon Plural ist, so kom m t in ra j ju ru v ö  der PI. h. zu 
doppeltem Ausdruck.

Es ergibt sich hier die N otwendigkeit, von dem Gebrauch der 
an Nom ina angefügten H o n o r i  fi k a  zu sprechen, der so bezeich
nend ist für die D iktion im literarischen Sgh. Da ist in erster 
Linie vahan se  zu nennen. Es tritt an den Cas. obl. PI. von W ör
tern, die irgendeine verehrenswerte Persönlichkeit bezeichnen. 
Statt von der „M utter“ schlechthin spricht man von m an iyan -
-v a h a n s e statt vom Thera, dem Presbyter, vom t erun-vahanse, 
statt vom  „B ruder“ vom bänan-vahanse.  Ebenso sämanerayan -  
-va h an s e , Novize, bodh isa t tva yan -vahan se , der Bodhisatta; in 
der A nrede: sa rva jnayan -vahansa ,  PPJ(M ). 41, oh Allwissender. 
W ill m an eine M ehrzahl von Individuen benennen, so fügt man 
das Plural-suff. - lä  an: t e run -vahan se lä  heißt „die ehrwürdigen 
Presbyter“ . Auch an ein Kollektivum , das natürlich im Cas. obl. 
Sg. stehen muß, kann vahanse  antreten: sanghayä -vahan se ,  die 
ehrwürdige Gemeinde. W enn aber vahanse  auch an Gegenständ
liches tritt, wie z. B. dhä tün -vahan se , heilige Reliquie, so zeigt 
das, daß die ursprüngliche Bedeutung des W'ortes nicht mehr voll 
empfunden wurde.

7. Ein anderes in der klassischen Literatur viel verwendetes 
Honorifikum ist da  =  P., Sk. j ä t i ,  A rt, Gattung. Ich verweise auf 
oben in 3. So m än iyan -d ä , M utter, U m gJ. 71 ; h eranun -dä , N o
vize, SdhR v. 393a. M ehr vertraulichen Charakter hat nähä, nä  =  
P, näti,  Sk. jhäti,  Verwandter. W ir können g u ru n -n äh ä  in einer 
Erzählung bei P. 42035 etwa mit „Freund Schm ied“ oder „ V e t
ter Schm ied“ wiedergeben.

8. Durch den häufigen Gebrauch der Honorifika erscheint uns 
die Diktion im Sgh. freilich oft recht umständlich und schwer
fällig, zumal da sie auch an Personalpronomina angefügt wer
den können. Ein Beispiel genüge. In Sdhlk. 326’  redet der K önig 
einen Priester —  er ist noch nicht ordiniert, sondern noch Novize, 
säm anerayan -vahanse  —  mit den Wrorten a n : numba-vahanseta
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sudu su  äsanayak ba ld väda -una  m änava , was sich etwa mit „B itte  
Platz zu nehmen unter U m schau nach einem für Euer Ehrwür- 
den geeigneten S itz“ übersetzen läßt. D a der Priester keinen 
Mönch sieht, der tam an-vahanseta  v ä d i  m aha lu  älter als er selber 
(wtl. als Seiner eigenen Ehrwürden) wäre, so läßt er sich auf dem 
leerstehenden Thronsessel nieder.

9. Das attributive A d j e k t i v  ist unveränderlich in Genus, N u 
merus und K asus: m aha lu  gän iyak ,  eine alte Frau; m aha lu  
min ih ek , ein alter M ann; loku gasak,  ein großer Baum ; loku ga s ,  
große Bäum e; m it i  kanda,  der kleine Berg, H ügel, m it i kandeh i , 

auf dem H ügel. Eine vereinzelte Fern.-Form hat sich erhalten 
in kidä kellak , ein kleines M ädchen. So PPJ. ed. D . B. J a y a t i l a k a ,  

p. 1515; PPJ(M ). 122 hat kudä kellak , wie m an auch kudä kollek, 
ein kleiner Bursche, sagt. -—  A uch  das prädikative Adj. ist in
flexibel: m e gaka lokuyi,  dieser Baum ist groß; m e g a s  Ink.uyi, 
diese Bäume sind groß. Doch vgl. unten 10 a. E.

10. Aus den A djektiven werden sehr häufig mittels des -ka- 
Suffixes Substantiva abgeleitet, bei denen dann Mask. (§ 95), 
Fern. (§ 101. 1 a) und N. (§ 102) unterschieden werden. Von sesu, 
übrig, bildet man sessö,  die Ü brigen, Cas. obl. sessavun  SdhRv.
1 5532> sowie sessa,  der Überrest. Die Doppelkonsonanz ss  erklärt 
sich durch Assim ilation: M IA . *sesakam  ]> *sesuva *sesva  >  
sessa  (vgl. §97. 1); s e s savun  für *sessun  ist hybride Bildung (vgl. 
§ 137. lb ). Andere Beispiele sind m aha lu , alt: m aha llä , der alte 
M ann, m ahalli ,  die alte Frau; sudusu ,  passend: sudussa,  pas
sende Sache, sudussek,  etwas Passendes; apa-väni,  uns ähnlich: 
apa-vännö,  Leute unseresgleichen; mahapin-äti ,  hohes Verdienst 
besitzend: mahapin -ättä ,  hochverdienter M ann. A uch von Lehn
wörtern wie du s ta , böse: dustayä ,  der Bösewicht, dustaya,  das 
Böse. D a r  und n  nicht verdoppelt werden können, haben wir 
von napu ra , schlecht, schlimm: napurä,  der Bösewicht, napura, 
das Ü bel, und von kunu,  schm utzig: kunä,  der Schmutzfink, 
kuni , die schm utzige Vettel, kuna,  der Schmutz. Wenn neben rat, 
rot ( = P  .ratta ,  S k .rakta), ra t tä , der Rote, die rote Ameise, steht, 
aber ra ta  (nicht *ratta),  das Rote, das Blut, so beweist das, daß 
Neutra wohl auch ohne -ka unmittelbar vom Stamm des Adj. 
abgeleitet werden können.
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Im Präd. steht bei Lebendem das A dj. in der substantivischen 
Form und ist dann flexibel: a i iu ruddha kuniärayö i tä  s i yum ä l-  
lö ya , der Prinz Anuruddha war sehr weichlich, SdhRv. 14925; 
e  bisavu ra j ju ru van ta  i t ä p r i y a y ö y a , die Königin war dem König 
sehr lieb, PPJ(M ). 2524; s t r ih u  nam  p ä p i y ö y a , die Frauen sind 
sündhaft, PPJ(M ). 2 s39.

11. Bezeichnend für die umständliche Ausdrucksweise im Sgh. 
ist es wieder, daß die Substantivierung von Adjektiven auch 
durch U m s c h r e ib u n g  erfolgen kann, wie z. B. durch A nfügung 
von -kenek, irgendeiner: budun hä  sama-kenek näta,  es gibt nicht 
einen, der mit dem Buddha gleich wäre, PPJ(M ). 321. Noch um
ständlicher ist die Paraphrase mit -tänättä,  fern. °tti: duppat- 
tänätti,  arme Frau, U m gJ. u 14, würde wörtlich bedeuten „In 
haberin (-ä tt i) der Stellung (tän) eines A rm en“ .

12. Anhangsweise sei bemerkt, daß die K o m p a r a t io n  mor
phologisch dem Sgh. verlorengegangen ist. Die A d v e r b ie n  
sind teilweise ererbtes Sprachgut aus M IA . und A IA . wie pasu , 
später, nachmals, dän,  jetzt, pa lam u ,  zuerst, =  P. pa tham am .  
Neubildungen, die auf Kasusform en zurückgehen, sind matu  in 
dän matu , jetzt zum erstenmal, ? =  M IA . *mattham\ p i ta ,  drau
ßen =  M IA . *pittham\ m a tten , oben, =  M IA . *matthakena  zu 
Sk. mastaka  u. a. m. Die Einzelheiten gehören in das W örter
buch. W ichtiger ist die Bildung von Adverbien durch Um schrei
bung. So durch angehängtes kota , es so und so gem acht habend: 
palamu-kota,  zuerst, wechselt mit einfachem p a la m u ; nisikota,  in 
angemessener Weise, K us. Vers 233; mahatkota s in ä s i , sehr 
(stark, laut) lachend, PPJ(M ). $322. Eine andere Um schreibung 
ist die mittels -se, (- s e y in ), -paridden ,  oder - lesa (-lesin),  unserem 
„-weise“ zu vergleichen: boho-se, boho-sey in ,  vielfältigerweise, oft, 
häufig; in Verbindung mit einem Substantiv: suva -se  oder säpa- 
-se,  glücklich, auf glückliche, angenehme W eise; kämati-parid -  
d en , auf erwünschte W eise, nach W unsch, PPJ(M ). 3332; noyek- 
lesin,  synonym mit boho-se.  Bildungen mit -ta,  sonst D at.-Suff., 
sind in der Verkehrssprache sehr gebräuchlich. So das häufige 
h o ndata,  gut, schön, wohl ( C .A lw is ,  Sinh. Hand-Book, p. 56). 
V g l. vigahata va r en , komme eilends; umba kathäkaranne bohoma  
ikmancta , du sprichst sehr schnell (ib. p. 66, 59).
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13. D er Stand der V erbalbildung im M IA . und ihrer Verluste 
gegenüber dem A I A . ist für die ältere Stufe (P.) von mir in Päli, 
Literatur und Sprache § 120, für die jüngere (Pk.) von P i s c i i e l ,  

Gramm, der Prakrit-Sprachen § 452 (vgl. auch J a c o b i ,  Ausgew . 
Erzählungen in M ähärästrI § 51) zusammengefaßt. Wie im N IA . 
überhaupt, so sind auch im Sgh. neue Verluste hinzugekommen. 
Von allen Tem pora und M odi sind nur noch der Ind. Präsens 
und Imperativformen erhalten, aber auch das Präsens ist in der 
Verkehrssprache jetzt verdrängt durch eine für alle Personen 
beider Numeri geltende nominale Form (§ 160. 1). Sagte man in 
der klassischen Literatursprache, dem Elu, m am a kami, ich esse, 
ap i kamu,  wir essen, so sagt man jetzt m am a kanavä , ap i kanavä, 
was wohl etwa „ich bin, wir sind beim Essen“ bedeuten muß. 
W egen der drei Konjugationen auf -anu , -inu, -enu  verweise ich 
auf meine Gramm. (§ 140 ff.).

Das M e d iu m  kommt ja schon auf der Pälistufe nur mehr in 
der Gäthäsprache vor. Von den alten Bildungen des P a s s iv s  
mit der Stammsilbe Sk. -ya-,  P. -ya-, -iy a - sind einzelne in die
III. (intransitive) K onjug. übergegangen \penenu , Sichtbarwerden, 
erscheinen, m ag unmittelbar auf M IA . wie P . pannäya ti  zurück
gehen; p ä ra d en u , besiegt werden, auf P. pa rä jiya t i .  Sonst wird 
das Passiv periphrastisch ausgedrückt durch Inf. (nom. verb., 
s. unten 22) +  v. labanu,  empfangen. Statt „ich werde geschla
gen“ sagt man „ich  em pfange Schlagen“ ga sanu  labam  oder 
(mit der intrans. Form  des Hilfsverbums) ga sanu  läbem.  ■—· In
finitiv, Gerund und die Partizipien können aktivisch wie passi
visch verwendet werden: Pprs. vasana  ist „wohnend“ in eh i  
vasana deva tävä,  die dort wohnende Gottheit, Sdhlk. 32421, und 
„bew ohnt“ in bisavtin vasana gam a ,  das von der Königin be
wohnte Dorf, ib. p. 32511. Das Pprt. dutu  heißt „einer der gesehen 
hat“ oder „einer der gesehen worden ist“ , wie auch schon P. 
dit tha  beides bedeutet. —  Vom  K a u s a t i v  gingen die Bildungen 
mittels A IA . -aya-,  M IA . -e-  verloren. Sie sind in die 1. Konjug. 
eingereiht worden (§ 141. 2). Lebendig dagegen ist die Bildung 
mit -(a)va- =  A IA . -(a)paya -, M IA . -(a)pe- (§ 153).

Eine bedeutsame Rolle in der sgh. Ausdrucksweise spielen 
Gerundien und Partizipien.

B . V e r b u m .
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14. D as 1. G e r u n d , Ger. prs., auf -m in  (§ 156) ist ohne Zweifel 
der Instr. eines Nom. verb. auf -ma\ ba lam in  heißt ,,im A n 
schauen, durch Anschauen“ . V g l. bhävanä-m anaskära-kerem in .. 
rahatvü-seka,  durch geistiges Sich-versenken wurde er ein A rhat, 
PPJ(M ). 1533-34. Das 2. G e r u n d , Ger. prt., geht in seinen ver
schiedenen Formen (§ 157) auf das A IA .-G er. auf -ya  zurück. 
A ber der Gebrauch im Satz ist, wie eine spätere eingehende U n 
tersuchung zeigen wird, eine viel freiere und absolutere als der 
des Gerunds (Absolutivums) im A I A  und auch zumeist im M IA . 
Es müssen im Sgh. durchaus nicht immer Gerund und Haupt- 
verbum dasselbe Agens haben. Ansätze zu dem freieren G e
brauch finden sich auch im Prakrit (Jacobi a. a. O. p. L X V I  
Anm . 1); das Sgh. aber schreitet auf der damit eingeschlagenen 
Bahn weiter fort.

Beiläufig sei erwähnt, daß 2. Gerundien nicht selten die Funk
tion von Postpositionen annehmen. So z. B. hära  und tabä,  ab
gesehen von . ., ausgenommen, von hari?iu,  wegnehmen, und 
tabanu , beiseitelegen; dakvä,  bis, von dakvanu , zeigen; si ta  v o n .. 
her, aus, von sitinu,  sich befinden: ap i baranäs nuvara  sita ämha, 
wir sind aus der Stadt Benares gekommen, PPJ(M ). 511- 12 be
deutet w tl.: wir sind gekommen, nachdem wir (früher) uns in der 
Stadt B. befunden haben. Es wird aber si ta  auch in temporalem 
Sinn „von . . an, seit“ gebraucht wie z. B. P. 43230 in dem Satz 
äge  u tpa tt iye si ta kanya pan t iya ta  ä  kälaya dakvä , von (der Zeit) 
an, wo sie ihn geboren hatte, bis zu der Zeit, wo sie in die M äd
chengesellschaft gekommen war. Die ursprüngliche Bedeutung 
von sita  ist hier bereits verblaßt.

Für den Gebrauch von Gerundien als Postpositionen gibt cs 
viele Prototype im M IA . Den P. Ger. n issäya  und sa ndhä ya , 

mit Bezug a u f. . ., entsprechen Sgh. n isä  und saPdahä-, mit P. 
m unc iya  und Pk. m ottum , außer, stehen Sgh. m isa  und m ut  in 
etymologischem Zusammenhang usw.

15. Sehr charakteristisch für den Stil im Sgh. ist der häufige G e
brauch von z u s a m m e n g e s e tz te n  V e r b e n . Das Hauptverbum  
des Satzes steht im G e ru n d , und es wird ihm ein allgemeines V. 
angefügt, das ihm eine bestimmte Bedeutungsnuance gibt und 
nun die Flexion übernimmt. Es wird dadurch eine außerordent
liche Verfeinerung des Ausdrucks erm öglicht; viele Verbindun-
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gen werden freilich stereotyp und in ihrem U rsprung kaum mehr 
gefühlt. U m  einen gleichzeitigen oder dauernden Zustand aus
zudrücken, wird dem 1. Ger. i"dinu, sitzen, oder sitinu, stehen, 
sich befinden, angefügt: topata vü vipata sitamin innem i, ich 
denke nur immer über das M ißgeschick nach, das euch betrof
fen hat, PPJ(M ). 9322; tana kamin sitiyeya, er war eben dabei, 
das Gras zu fressen, PPJ(M ). 31325. Ebenso bedeutet kelim in  
sitin u , sich eben beim Spiel befinden; yemin sitinu  (zu yanu), 
sich beim Gehen befinden, den G ang fortsetzen.

16. Durch A nfügen von gannu, nehmen (P. ganhäti) an das
2. Ger. wird eine A rt Refiexivum  gebildet, d. h. es wird aus
gedrückt, daß die H andlung sich auf den A gens bezieht, ihm 
Nutzen bringt u. dgl. So heißt dannu\ wissen, aber däna-gannw. 
sich ein Wissen aneignen, erkennen; dakinu\ sehen, aber däka- 
-gannw. etwas für sich ausfindig machen, z. B. ma"ga, den W eg, 
SdhR v. 4 119; harinu\ wegnehmen, aber hära-gannu\ etwas an 
sich bringen, z. B. rajaya, die Königsherrschaft, A m äV . 17525- 
Ganz stereotyp geworden ist igana-gannu, lernen (z. B. P .4 19 20), 
neben ugannu. —  Durch das H ilfsv. piyanu, zudecken, abschlie
ßen, wird die Vollendung der H andlung betont: kelesun ära-piya 
nu-hunuvä-da, war er zu einem vollständigen Ausrotten der L ei
denschaften nicht fähig? Es ist verständlich, wenn mit -piya, 
PI. -piyav ein periphrastischer Imp. gebildet wird (§ 150. I 3), 
dem die Bedeutung einer dringlichen Aufforderung zukommt, 
und ebenso mit -pu ein periphr. Pprt. (§ 139. 1). W ie piyanu 
werden im gleichen Sinn auch damanu, setzen, stellen, legen, 
und yanu  (Prt. giyd), gehen, als Hilfsverba gebraucht. V gl. miya- 
-yanu, sterben PPJ(M ). 70910 (miyä als Ger. =  P. kälam katvä 
D hpA G p. 3223). Inschriftlich im 12. Jahrhundert näsigiya vehera, 
die gänzlich zerfallenen Klöster, EpZ. I 13222. Synonym zu da
manu ist la n u ; mit ihm w'ird mittels -lu  ein periphr. Pprt. und 
mittels -lä  ein periphr. Ger. in stereotyper Weise gebildet: 
kiyälu , gesagt; kiyälä , gesagt habend.

17. Die Zusam mensetzung von Subst. oder A dj. mit allgemei
nen Verben wie karanu, machen, oder venu, werden (paha k°, 
auf die Seite tun , paha v°, auf die Seite gehen, ausweichen; adu 
k°, weniger machen, vermindern, adu v °, weniger werden, ab
nehmen), kann ich übergehen. Sie ist ohne weiteres verständlich.
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Für die rein verbalen Zusammensetzungen haben wir Vorbilder 
schon im M IA ., wie in P. Pprs. (entsprechend dem 1. Ger. im 
Sgh.) -(- t i t tha t i  oder vicara ti,  und Ger. -(- t i t tha t i  oder vatta ti 
oder voha ra t i .  Diese Bildungen dienen zum A usdruck des Zu- 
ständlichen. Sehr zahlreich sind die Analogien im N IA . Ich ver
weise dafür auf S. K . C h a t t e r j i ,  Bengali L anguage II, p. I049fif. 
(hier, p. 1050, weitere Literaturangaben), und auf G . G r i e r s o n ,  

M aithili D ialect2, p. 289 ff. C i i a t t e r j i  hat auf die Ähnlichkeit 
des Dravidischen hingewiesen, und es ist durchaus möglich, daß 
in diesen Bildungen dravidischer Einfluß sich geltend machte.

18. Die P a r t iz ip ie n .  Pprs. auf -ana  (§ 137) und Pprt. auf -u, 
-i, -unu  (§ 138) sind in attributiver Stellung flexionslos, sie kön
nen aber in derselben Weise, wie die A djektiva, in Substantiva 
verwandelt werden und sind dann flexibel. Beispiele: vasana, 
wohnend: vasannä , Bewohner, f. °nni,  Bewohnerin, n. °nna, das 
W ohnen; l iyana,  schreibend: l i y a n n ä , Schreiber; p i s a n a , ko
chend : pisayinä,  Koch, °nni, K öchin; rakna,  behütend: (e lu van ) 
rak innä , H üter (der Ziegen), PPJ(M ). 1051 38. —  Pprt. bälu,  be
trachtet (habend): bä luvä , Person, die betrachtet hat; näsuvä, 
Person, die geschädigt hat: Dat. pl. näsuvannat,  den Schädigern, 
E pZ . I p. 3329; ga t ,  angenommen (v. g a n n u ): g a t t ä  in v iruddha  
g r ä h a y a  ga t tö ,  die Leute, die falschen Glauben angenommen 
haben, PPJ(M ). 719. Zu hunu  von h en u , fähig sein, ist die subst. 
Form  h u n u v ä : vanapot-kota-gata nu -h unu vö ya , er (Pl. hon.) war 
unfähig, auswendig zu lernen, PPJ(M ). 1826. Zu l a d a v o n  labanu, 
erlangen, haben wir inschriftlich, 10. Jahrhundert, p i r i v e n  ladu-  
vana t , den Leuten, die U nterkunft gefunden haben, EpZ. I, 
p. 4949. In derselben Inschrift, p. 4 726, übersetzt W i c k r e m a -  

S INGHE kämi kam. kalavun, g a m  pä t ta  v ä la nda vun  mit ,,artificers 
and holders o f village leases“ .

M orphologisch sind die Partizipien wichtig, weil mit ihnen die 
partizipialen Tempora gebildet werden durch A n fügun g der Per
sonalsuffixe (§ 144), die mit den Präsensformen der K opula as 
vermengt wurden, an den adjektivischen Stamm  der Partizipien 
in früherer, an ihre substantivische Form in späterer Zeit (§ 149, 
146-47). In der 3. P. Sg. und Pl. wird kein Suffix angefügt; hier 
steht die Nominalform mit Ergänzung der K opula. M an sagt 
also balannem,  ich bin der, der schaut, ba lannemu,  wir sind die,
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die schauen, aber 3. Sg. bala?me, 3. PI. balannö (°nnäha). A nalog 
im Prät. bäluvem , bäluvemw, aber bäluve (°vä), bäluvö ( °vähu).

19. Die neutrale Substantivform des Pprt. endigt auf -uva, 
-iya, -unuva (-iniya) mit Stf. -u, -i, -unu (-ini), bei „unregel
m äßigen“ Partizipien auf das in der Stf. schwindet, wenn cs 
nicht aus lautlichen Gründen (§ 4 Anm . 4; 23. 1 c) als H ilfs
vokal erhalten bleibt: pätuvä ist der, der gewünscht hat, pätuva 
das, was gewünscht worden ist. In weitem U m fange nun haben 
diese Neutra des pprt. die Bedeutung eines Nom. verb. ange
nommen, woferne die Handlung oder der Zustand als abgeschlos
sen angesehen w ird: pätuva ist „das Gewünschte, der W unsch“ . 
Der gleiche V organg ist schon im A IA . und M IA . wohl bekannt. 
Sk. mrtani und P. matam bedeuten „das Gestorbensein, dero
T o d “ . Ich verweise auf Jät. V  2725. Ebenso bedeutet im Sgh. 
beispielsweise visa"duva ,,das Beantwortethaben, Beantwortung“ 
(v. visa"danu) in säriyut päna visa"du vata, Geschichte von der 
Beantwortung von Fragen durch Säriputta, SdhR v. 4 9 120. Es 
steht hier visandu vata in Komposition, und das Nom. verb. 
regiert den Objektskasus päna wie das finite Verb. Ähnlich oba 
rahat bavata päm ini kalhi, zur Zeit seines Gelangtseins zum 
Arhatzustand, d. i. nachdem er ein A rhat geworden war, Sdhlk. 

3492·
M it der Annahme der Verwendung des neutralen Partizipial- 

substantivs als Nom. verb. w'ird die Konstruktion eines häufig 
vorkommenden Satztyps verständlich , bei dem früher irrigerweise 
von einem Konditional gesprochen wurde. Es handelt sich um 
die Sätze mit mänava ( °vi) oder manä, schön, wünschenswert; 
yutu, geeignet, passend; häki, möglich, und ähnlichen Begriffen. 
Ich gebe ein paar willkürlich gewählte Beispiele:

1. räjyaya nisi putanu-kenek pätuva mänava, Kus. 17214;
2. tapas räkka mänava, PPJ(M ). 32814;
3. däval no-niudiya yutuyi, SdhRv. 10638;
4. mohu ese ärapiya no-häkka, Sdhlk. 25834.

Es ist klar, daß in allen diesen Fällen neutrale Partizipial- 
formen vorliegen, teils nach dem -uva-Ύγψ von Konjug. I, teils, 
und zwar überwiegend, nach dem -iya-Typ von Konjug. II. Es 
käme dazu noch der -unuva- (-iniya-) Typ von Konjug. III. Im



einzelnen steht pätuva für P . patthitam, räkkä (aus *räkiya) für 
rakkhitam.', ni"diya für P. *nidditam \ ärapiya ist Subst. neutr. 
zu ärapu (s. oben 16). In allen diesen Sätzen fasse ich das V erbal
nomen als Subjekt und übersetze demnach so: 1. Das Verlangen 
nach einem für die Königswürde geeigneten Sohn ist wünschens
wert; 2. W ahrung der Askese ist zu wünschen; 3. Schlafen am 
T a g  ist unziemlich; 4. Seine Freilassung auf diese Wreise ist nicht 
m öglich.

D aß wir es mit Partizipialbildungen zu tun haben, geht schon 
daraus hervor, daß bei den sog. unregelmäßigen Verben die 
historischen Partizipien (§ 138d) eintretcn. So kala zu karanu, 
machen: cullapanthakayan mahana-kala mänava, die W eihung 
des Cullapanthaka zum Priester wäre gut, PPJ(M ). 1539; gata zu 
gamnt, nehmen: paPdur no gatäyutu, Annahme von Geschenken 
ist ungehörig, EpZ. I 93 47- 48; duna zu denu, geben: bat-ut duna 
mänava, mamkuli-t duna mänava, Geben von Speise und Geben 
einer W'egentschädigung ist am Platz, SdhRv. 4Ö36. Zu venu, 
werden, sein, ist die entsprechende Form vuva oder viya: kusa- 
layehi pramädayak nu-vuva mänava, Erlahmen im Guten ist 
nicht erwünscht, PPJ(M ). 70637; h is l  no-viya ytüuyi, Träge wer
den ist nicht erlaubt, SdhRv. 10639. vuva-mänava ist zusammen
gewachsen zu einem festen Begriff etwa im Sinne von „erfreu
liches Ergebnis, wünschenswerter Zustand“ .

20. Noch Einzelheiten, a) zur F o rm : In den besprochenen B il
dungen ist der -iya-Typ so herrschend geworden, daß bei Verben, 
zu denen ein historisches Pprt. gehört, für dieses auch eine N eu
bildung aus dem Präs.-St. eintreten konnte. So von labaiiu, er
langen, statt lada auch läbba (<C *läbiya): tana no-läbba häk- 
keya, Beschaffung von Gras wird nicht möglich sein, P P J(M ).4 21; 
von dakinu , sehen: däkka für d u tu ; von denu, geben: diya für 
dunu. Neben kala zu karanu, machen, begegnet das schwer zu 
erklärende kata, wie in anubhava no-kata yutuyi, das Essen (von 
dem und dem) ist nicht erlaubt, SdhRv. 10638. Zu yanu, gehen, 
ist das Pprt. giya (Sk. P. gata), aber in den besprochenen V er
bindungen liegt yä  (<C *yaya) v o r ; yä yutuyi, Gehen ist erforder
lich, man (ich) muß gehen, PPJ(M ). 135838. Es kann hier N eu
bildung aus dem Präsensstamm angenommen werden oder E r
haltung von P. Sk. yäta.
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b) Zur B e d e u tu n g .  Die Verbindungen mit ynänava dienen 
oft als höflicher Imperativ. So in dem häufigen me käranaya 
prakäsa-kota vadäla-mänava, bitte, erkläre uns diese Sache, 
PPJ(M ). 4 2 usw. Oder es wird durch mänava, yutu  eine gem il
derte Behauptung ausgedrückt: me vila räksasa-adhigrhita 
vilak vuva-mänava, dieser Teich dürfte ein von einem U nhold 
besessener Teich sein, PPJ(M ). 2ö2S; me gala-talin yata pän  
viya-yutuya, unter dieser Steinplatte dürfte es Wasser geben, 
PPJ(M ). io 22.

c) A n a lo g e s .  A uch  andere Ausdrücke außer mänava usw. 
können in gleicher W eise wie diese gebraucht werden. So z. B. 
ati, begehrend: päviji-viy -ati vl, er w'ünscht die Aufnahm e in 
den Orden (das Ordiniertwerden), A m äV . 16723. Das V erb al
nomen ist hier Objekt. Ebenso, wenn es bei häki (in der Bed.) 
, .fähig, imstande“ , steht: mahat satvayäyä no-häkkeya, ein gro
ßes T ier war zu dem Gehen (auf dem Morast) nicht fähig, PPJ(M ). 
31324. V g l. aber auch 22 e. A uch  von den Verben henu, imstande 
sein, können, und denn, erlauben, zugeben, ist das Verbalnomen 
als Obj. abhängig: vädda (v. vadimi) no-hemi, ich vermag das 
Eintreten nicht, ich kann nicht eintreten, Kus. 17517; bima vätiya 
(v. vätenu) no-demi, ich werde das Auf-die-Erde-Fallen (des 
Fleischbrockens) nicht zugeben, ich werde das nicht auf den B o
den fallen lassen, U m gJ. 1 1 15. —  Schließlich bemerke ich, daß 
der bekannte Typus Sk. drsta-pürva, P. dittha-pubba, früher ge
sehen, im Sgh. sich unmittelbar fortsetzt in der Verbindung von 
virü , w n  mit dem neutr. Pprt. subst. Dieses steht in der Stf. auf
-ü , so daß der Charakter als Kompositum deutlich hervortritt. In 
D hpA G p. 3 1 1 ist vü-viri Ü bersetzung von P. bhütapubbam\ vgl. 
ib. 3224 dhamkiyä äsü-virü boho kal, die früher oft gehörte Pre
digt. V g l. ferner äpi meväni daruvaku yam-kaleka nu-dutu- 
virlm ha , wir haben einen Jüngling wie diesen früher niemals 
gesehen, A m äV . 3430; nu-dunu-virü , früher nicht verliehen, Sdh- 
Rv. 4611, sowie pera topa no-ka-virü-palä . . . no-kava, esset kein 
Grünzeug, das nicht schon früher von euch gegessen wurde, 
PPJ(M ). 62, Ü bersetzung von P. tum hehipure akhädita-pubbam, 
Jät. I 1023.

21. V e r b a ln o m in a  und I n f in i t iv e .  Bei der Tendenz zu 
nominaler Ausdrucksweise, die dem Sgh. eigen ist, versteht sich,
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abgesehen von den besprochenen Formen des neutr. Pprt. subst., 
der häufige Gebrauch d e r V e r b a ln o m in a  von selbst. N eubildung 
sind die auf -Ima (-ma), -uma. So von den Verben h ind in u , sitinu, 
hovinu, karanu in dem Satze h indimen sifim en väda-hevlmen 
sakman-kirlmen davas yavamha, mit Sitzen, Stehen, Schlum 
mern, Spazierengehen verbringen wir die Tage, SdhR v. 341~2. 
V gl. ferner rän dlmata hevat damanaya-limata tiyunu-vü akussak, 
ein Stachel geeignet zum Anhalten oder Bändigen, Sdhlk. 22021; 
von dannu : äcära-vinaya-dänmehi daksayehi, du bist erfahren 
in dem Wissen von der Zucht in der Lebensführung, PPJ(M ). 
141332.

Das verbreitetste Nom. verb. ist das auf -an(a), -in(a), -en(a), 
das dem A IA . und M IA . auf -na (-na) entspricht: vasana, das 
Wohnen =  Sk. P. vasana\ marana, das Töten =  Sk. P. märana\ 
vandina , das Verehren =  V ed. P. vandana\ älena, das H aften =  
P. *alliyana. Dadurch daß der T yp  vasana =  alt vasana mit dem 
Pprs. vasana =  alt vasäna lautlich zusamm engefallen ist, ent
steht manche etymologische Unsicherheit.

22. W as wir als I n f in i t iv e  bezeichnen, sind zu ständigem  G e
brauch gekommene Kasusformen eines Nom. verb. Die älteren 
auf -nu und -nä und die neueren auf -n(a)ta gehen auf das alte 
-««-Nomen zurück, und zwar, wie ich glaube, -nu auf den A kk . 
-nam, -nä auf den Dat. -näya. Dativform en sind natürlich auch 
die Infinitive auf -n(a)ta. U nverkennbar ist, daß die dativischen 
Infinitive auf -annä, -innä , -ennä, -annata, -innata, -ennata zu 
dem neutr. Pprs. subst. gehören (vgl. 18). W ir dürfen den Z u 
sammenhang von vasanna ,,das W ohnen“ mit vasannä, vasanni 
nicht verlieren.

Sehr häufig wird der Infinitiv final gebraucht, entsprechend 
unserem Inf. mit „um  . . .  zu“ : maranta ämha, wir sind gekommen 
um (euch) zu töten, Sdhlk. 345x, entspräche einem P. märanat- 
tham ägafamha. V g l. ferner: budun samäpayata bana asanta 
yeti, sie pflegten zum Buddha hin zu gehen, um die Predigt zu 
hören, P P j(M ). 15 20; sarakunta bonnata vat manusyayanta 
batpisannata vat pänak näti-viya, es w ar kein W asser da für die 
Zugochsen, um es zu trinken, und für die Leute, um ihren Reis 
zu kochen, PPJ(M ). 532“ 33; mata inta (für i ndinta) tänak na,
München Ak. Sb. 1941 (Geiger) 3
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kanta deyak nä, ich habe keinen Platz, um zu wohnen, und habe 
nichts zu essen, P. 42510.

Der Inf. steht ferner a) nach Ausdrücken des W ünschcns, V er
langens, Begehrens: Verkehrssprache: mama pitatata yanta kä- 
matiyi, ich wünsche auszugehen. V g l. bisavunta dolak upana . . . 
kanta, der Königin kam ein Schwangerschaftsgelüste, (das und 
das) zu essen, Sdhlk. 45225, 27; äcärin-vahanse daknä kämati-va, 
verlangend, den ehrwürdigen M eister zu sehen, PPJ(M ). 3320; 
ohu maranu kämati-va, verlangend ihn zu töten, Sdhlk. 22810. — · 
b) Nach Ausdrücken wie sich um etwas bemühen: me gäthäva 
vanapot-karanta utsäha-karannä-vü cullapanthaka, Cullapan- 
thaka, der sich bemühte, diesen Vers auswendig zu lernen, PPJ- 
(M). 1610-11. —  c) Nach Begriffen wie befehlen, A u ftrag  geben 
(kiyanu usw.). So vanayehi vasanta ki-seka, er befahl uns, im 
W ald zu leben, PPJ(M ). 2720; taman hä samaga lokasvädaratiy- 
ehi yedennata kiyä, mich auffordernd, mit ihm zusammen den 
Liebesfreuden mich hinzugeben, Sdhlk. 44110; vahä kändavä- 
-genenta tumüt vidhäna kalaha, und er selbst gab den A uftrag, 
sie eilends herbeizuholen, SdhRv. 72g33. Die älteren Infinitive 
auf -nu, -nä werden viel in Inschriften gebraucht, die eine könig
liche Verordnung enthalten, was zu tun oder vielmehr zu unter
lassen sei. In der Badulla-Inschr., 10. Jahrhundert, E pZ . III 74ff., 
findet sich eine ganze Reihe solcher Infinitive: no karanu, nicht 
zu tun; no elvanu, (Strafe) nicht einzufordern; no-vikunanu, 
nicht zu verkaufen usw. In anderen Inschriften in ähnlichem Zu
sam m enhang: no vasavanu, nicht wohnen zu lassen, E pZ. I 4839; 
no vadnä, nicht zu betreten, harnä, auszuweisen, E pZ . I 4722, 25 
und viele andere. In der Verkehrssprache wird der Inf. auf -ta 
imperativisch gebraucht: enta, komm! P. 423®; in der 3. Pers.: 
näti-venta, soll aufhören, soll zugrunde gehen, P. 425®.—  d) Bei 
Begriffen wie herantreten an etwas, etwas beginnen, die Erlaub
nis haben zu etwas: nalalin dävägirenta patan-gat kalhi, wrie der 
Schweiß von der Stirne zu fließen begann, PPJ(M ). 17 27; gasak 
mula hi"da nidanta vana (v. vadinu) am Fuß eines Baumes 
sitzend geriet er ins Einschlafen, U m gJ. 121 ; vilata no bata- 
kenekun kannata no läbennehi, einen, der nicht in den Teich 
hinabgestiegen ist, zu fressen, hast du nicht die Erlaubnis, PPJ- 
(M). 2611 (2ö34: kanta labami, ich darf fressen). —  e) Endlich
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steht der Inf. bei vielen Adjektiven, die „nötig, möglich, fähig, 
passend“ u. dgl. oder das Gegenteil bedeuten: m esiyalla vennata 
ö n a y a , dies alles muß geschehen (wtl. ist notwendig zu g e 
schehen), Bibel, Ev. M atth. 24. 6; payin väda-gena yanta no- 
- p i l i v a n a , zu Fuß vorwärts zu gehen ist nicht m öglich, PPJ(M ). 
934; mata oya vacane visväsa-karanta b ä r iy a ,  es ist mir un
möglich, das W ort zu glauben, P .42217; mama tunuruvan vinä 
väsa karannata no h ä k k e m i , ich kann ohne die drei Juwele 
nicht leben, A m äV . 355; ha"dinta n i s i  p iliyak näti heyin, 
da er kein zum Anziehen geeignetes Kleid besaß, SdhR v. 
4 122; mä yanta s u d u s u  vanneya, für mich paßt es zu gehen, 
PPJ(M ). 1417.

23. Endlich sei bemerkt, daß auch zum Verbum  H o n o r i f ik a  
treten, wenn der A gens eine ehrwürdige Persönlichkeit ist. Statt 
des V . fin. steht das Pprs. bzw. Pprt. in der Stf. mit angefüg
tem -sek oder -da (vgl. 6, 7), am Satzende -seka oder -daya. Vom  
Buddha sagt man vadärana-seka, er spricht, vadäla-seka, er 
sprach, w tl.: er ist (war) A bbild (Muster, Vorbild) eines Sprechen
den (Gesprochen-habenden). Von dem Sohne des Bodhisatta 
Laksana, der seine Pflicht getreulich erfüllt hat, heißt es ä-seka, 
er kam; von dem anderen aber, der sie vernachlässigt hat, nur 
äyeya, PPJ(M ). 3610’ 8. Zum Großvater sagt der Enkel ehr
erbietig: idin numba-vahanse givisnä-sek-vt nam , wenn du es 
mir gestattest, PPJ(M ). 1521“ 22. Die Um ständlichkeit der A u s
drucksweise macht sich in Sätzen wie der folgende bemerk
bar: herana-vahanse . . . yana-dä . . . gamakata päm ini-däya, 
der Novize, wie er so dahinging, kam  zu einem Dorf, SdhR v. 
4 0 i6 - i s

24. Auch die Zusammensetzung des Hauptverbums (im Ger.) 
mit vadanu, mehren, fördern, oder mit vadäranu, sagen, als H ilfs
verben bedeutet ein H onorifikum : gatn-niyamgam-ädiyehi säri- 
sarä-vadanä-sek, (der Bodhisatta) in Dörfern, M arktflecken usw. 
umherwandernd, PPJ(M ). 3210; sumana nam budu-kenekun-va- 
hanse ipada-vadäla-seka, es wurde ein Buddha, Sumana mit N a
men, geboren, Thüp. 9 20. Ich verstehe das wtl. als ,,es wurde 
gesagt, es hieß, daß . . . geboren wurde“ . A n  anderen Stellen des 
Thüp. steht im gleichen Zusammenhang upan-seka. Endlich tritt 
väda, Ger. von vadinu, zunehmen, fortschreiten, als Honorifikum 
3*
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v o r  eine Anzahl von Verben: väda-innu (v. hi"dinu), sitzen, 
verbleiben; väda-vasanu, wohnen, verw eilen; väda-sitinu, dauernd 
sein, sieb befinden, sind feste Verbindungen, die dann gebraucht 
werden, wenn der Agens eine angesehene Persönlichkeit ist. V g l. 
väda-una mänava, bitte Platz zu nehmen, Sdhlk. 326® (vgl. oben 
in 8); in Kombination mit -seka : väda-hun-seka, er nahm Platz, 
ib. 32618.
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